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Empfindungen im Exil“ (S. 19). – Im ersten 
Beitrag des PRAXIS-Teils von Paul Schrott geht 
es eher um ein inneres Exil: „Die φυγομαχία 
Achills – ein Held im Exil?“ (S. 22-34). Mit 
seiner Weigerung, am Kampf teilzunehmen, 
verlässt Achill „seine ideelle Heimat im Kreise 
der Helden“ (S. 23) und gerät zunehmend in 
gesellschaftliche Isolation. Das aufbereitete 
Textmaterial ist als Ergänzung zum wohl immer 
behandelten Streit zwischen Achill und Aga-
memnon (Ilias 1,167-187) gedacht und umfasst 
das „Friedensangebot“ Agamemnons an Achill, 
beratende Reden von Odysseus, Aias und ande-
ren sowie Achills Reaktionen. Ein Tafelbild 
„Achills ‚Weg ins Exil‘ und seine ‚Rückkehr‘“ 
fasst die Entwicklungsstufen des Konflikts über-
sichtlich zusammen. Der Beitrag „vertieft somit 
das Verständnis des für die homerischen Helden 
maßgeblichen Ehrenkodexes und der Hand-
lungsweise Achills“ (S. 22). – Anne Uhl stellt 
verschiedene Zugänge zum Übersetzungstext 
der Lektion 18 des Lehrbuchs „Adeamus“ vor, 
einem familiären, rückblickenden Gespräch im 
Hause Ciceros über dessen Exil. Als Hinführung 
können hier entweder Schülererfahrungen des 
Fremdseins (etwa im Rahmen eines Auslands-
aufenthalts) oder die persönlichen Vorstel-
lungen eines erfüllten Lebensalltags dienen. 
Gibt es Schüler mit eigenen Fluchterfahrungen, 
ist besondere Sensibilität gefragt; Uhl rät dann 
zu einem methodischen Umweg über Ciceros 
Biographie („Ciceros Verbannung als Ausgangs-
punkt zur Selbstreflexion. Ein Beispiel für die 
Behandlung des Themas ‚Exil‘ in der Spracher-
werbsphase“, S. 35-45). – Für die Lektüre in der 
Oberstufe schlägt Stephan Flaucher drei Elegien 
Ovids vor („‚Dass ich die Heimat und euren 
Anblick entbehre, Freunde, und hier unter dem 
skythischen Volk lebe, beklage ich.‘ Ovid, ein 
Dichter im Exil“, S. 46-53). Auf eine „detaillierte 

Originallektüre“ (S. 46) folgt die Ergebnissiche-
rung durch die Schüler in tabellarischer Form 
(zum Verbannungsort, Selbstaussagen, über 
Familie und Freunde, Rolle der Dichtung), und 
zwar für Tristia 4,10 (die „Autobiographie“), 
Tristia 3,1 (Abschied von Rom) und Tristia 5,7 
(soziale Isolation, Sprachnot). Hinzu kommen 
fakultativ weitere Exilgedichte (zweisprachig). 
Bereits die drei Basistexte sind gut geeignet, 
Schüler mit „existentiellen Erfahrungen eines 
Exilanten“ (S. 53) zu konfrontieren. Auch die 
tröstende Rolle der Dichtung und literarische 
Überzeichnungen werden im Beitrag gut 
herausgearbeitet, die Ergebnisse bereits als eine 
Art Erwartungshorizont in Tabellen zusammen-
gefasst. Allerdings bleibt es der Lehrkraft über-
lassen, in den veranschlagten 20-25 Unterrichts-
stunden für methodische Abwechslung zu 
sorgen. – Anette Bertram möchte Schüler 
bereits in der Mittelstufe (Jgst. 8-10) mit Ovids 
Exildichtung konfrontieren: „Ovids Klagen aus 
der Verbannung in Tomis. Eine Unterrichtsreihe 
für die Mittelstufe“, S. 54-63. Die „Leitfrage“ 
lautet hierbei: „Gelingt ein Transfer vom Gefühl 
des Fremdseins, das auch ohne Flucht, Vertrei-
bung und Exil gerade für Jugendliche in der 
Entwicklungsphase nachvollziehbar ist, auf die 
besondere Situation von jungen Flüchtlingen in 
Deutschland?“ (S. 55). Auf eine Behandlung der 
Metrik wird verzichtet. Um die Erstbegegnung 
mit der Dichtung weiter zu erleichtern, wird 
zunächst Ovids „Autobiographie“ (Tristia 4,10) 
auszugsweise in Übersetzung gelesen und ein 
tabellarischer Lebenslauf erstellt. Die Lektüre 
von Tristia 3,1 erfolgt zweisprachig und soll in 
eine Beschreibung der geschilderten Gefühle 
münden (auch gegenüber Freunden, der Ehe-
frau und Augustus; Erwartungshorizont als 
Schema auf S. 57). Für die Originallektüre von 
Tristia 5,10 schließlich (Ovids Klagen über die 
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Zustände in Tomis) wird ein Verfahren zur 
Texterschließung (mit Fett- und Kursivdruck 
sowie farbigen Markierungen) am Beispiel der 
ersten 14 Verse vorgestellt. Ein sprachlich wie 
inhaltlich sehr ambitionierter Ansatz für die 
Jahrgangsstufen 8-10; gern hätte man erfahren, 
inwieweit der oben beschriebene intendierte 
Transfer bei einer praktischen Umsetzung 
erreicht werden konnte. – Einem wichtigen 
Aspekt von Exilliteratur widmet sich Johanna 
Nickel: „Sprache als Heimat? Die existentielle 
Erfahrung der Sprachnot bei Ovid und in der 
Exilliteratur des 20. Jahrhunderts“ (S. 64-75). 
An mehreren Stellen thematisiert Ovid seine 
Sprachnot, prägnant etwa Epistulae ex Ponto 
2,6,34: exulis haec vox est: praebet mihi littera 
linguam, / et si non liceat scribere, mutus ero. Der 
Vergleich mit Texten deutscher Exilliteratur 
(Zuckmayer, Anders, Bloch u. a.) im Experten-
puzzle „ermöglicht einen leichteren Zugang zu 
dem existentiellen Problem, das auf beliebige 
Flucht- und Migrationsbewegungen auch in der 
Gegenwart zu übertragen ist“ (S. 66). Einschlä-
gige Ovid-Stellen sind mit Angaben und Auf-
gaben aufbereitet und sollen zu den modernen 
Texten in Beziehung gesetzt werden (dazu eine 
tabellarische Übersicht auf S. 67). Ein schönes 
fächerübergreifendes Projekt, bei dem mit der 
Empfehlung zum Einstieg mit „einem aktuellen 
Beispiel zur Sprachproblematik von Flüchtlin-
gen oder auf der Grundlage von Erfahrungen 
von Mehrsprachigkeit in der Lerngruppe selbst“ 
(S. 65) auch der motivierende Gegenwartsbezug 
bedacht wird. – Vorausgesetzt, dass sich heutige 
Lateinschüler für Songs und Texte von Bob 
Dylan begeistern lassen, bietet Christian Rösch 
einen spannenden Beitrag: „Naso singt den 
Blues. Auf der Suche nach dem verbannten Ovid 
in Bob Dylans Songtexten“ (S. 76-82). Auf 
Dylans 2006 erschienenem Album „Modern 

times“ finden sich mehr als 30 Zitate aus den 
Tristia und den Epistulae ex Ponto – bezogen 
allerdings auf eine englische Übersetzung, 
wenngleich Dylan auf der High School auch 
Latein belegt hat (Listen mit Zitaten S. 77 und 
79). „Die begrenzte Anzahl der von Ovid behan-
delten Motive, wie seine schlechten Lebensbe-
dingungen oder seine beklagenswerte psy-
chische und physische Verfassung, entspricht 
der eingeschränkten Zahl der Themen eines 
Bluessongs“ (S. 77). Zwei besonders „ovidhal-
tige“ Songs, „Workingman’s Blues #2“ und das 
rätselhafte „Ain’t tal-kin’“, sind auf Arbeitsblät-
tern aufbereitet. Bei letzterem trägt die Hinzu-
ziehung weiterer Ovid-Stellen sogar zur Deu-
tung des Songs bei. – Je einen Beitrag zum Fach 
Latein und Griechisch steuert Boris Dunsch bei: 
„Constitui vincere dolorem tuum. Senecas Trost-
schrift Ad Helviam matrem als themenorien-
tierte Lektüre“ (S. 83-93) und „Mit Plutarch 
lernen, im Exil zu leben. Περἰ φυγῆς als themen-
orientierte Lektüre“, S. 94-102). In beiden Bei-
trägen werden jeweils zentrale Stellen des 
Werkes interpretiert und als Materialien mit 
Text, Vokabelangaben und Fragen zum Textver-
ständnis dargeboten. In einem Kasten sind 
jeweils die Ratschläge des Autors zum Umgang 
mit dem Exil kurz zusammengefasst. Während 
Plutarch zu sehr pragmatischem Vorgehen rät 
(zugespitzt: „Jammere nicht und mache nach 
kühler Bestandsaufnahme das Beste aus der 
Situation“), bleibt Seneca ganz Philosoph und 
rät zur praemeditatio futurorum malorum und 
zum amor fati. Im Sinne des stoischen Kosmo-
politismus ist das Exil kein Übel, sondern nur 
eine commutatio loci, die den animus als einzig 
wahren Reichtum nicht nehmen kann. Bei der 
praktischen Umsetzung wird man besonders bei 
Seneca die Textmenge wohl kürzen müssen, und 
auch im methodischen Bereich bleibt einiges zu 
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tun. – Unter dem Titel „Trauer und Trost im 
Exil. Strategien der Verarbeitung bei Cicero, 
Ovid und Seneca“ zeigt Judith Hindermann im 
AU EXTRA (S. 103-107), wie das unterschied-
liche Kommunikationsverhalten der Autoren 
nicht nur von ihrer Persönlichkeit und den 
Zeitumständen, sondern auch von den jewei-
ligen Adressaten abhängt. Dabei bleibt „die 
Rückkehr nach Rom […] für Cicero, Ovid und 
Seneca oberstes Ziel.“ (S. 107). – Unabhängig 
vom Thema des Bandes stellt Karin Lampl im 
MAGAZIN einige Sprichwörter aus dem Itali-
enischen, Spanischen und Französischen vor, zu 
welchen die Schüler aufgrund ihrer Latein-

kenntnisse die deutsche Version erschließen 
sollen („Mutter Latein und ein paar ihrer 
Kinder“, S. 108f.). Entscheidend ist dabei aller-
dings der Bildungshintergrund der Schüler, d. 
h. in diesem Falle die Kenntnis der deutschen 
Version: „Una mano lava l’altra“ werden wohl 
die meisten wiedererkennen, „Non es oro lo que 
reluce“ vielleicht einige, „Qui sème le vent, récolte 
la tempête“ wohl nur wenige. – Fazit: Gut, dass 
der AU die gegenwärtige Situation zum Anlass 
nimmt, das Thema „Exil“ didaktisch auszu-
leuchten; schade jedoch, dass sich kaum ein 
konkretes Beispiel für die Verknüpfung mit der 
aktuellen Flüchtlingsdiskussion findet.                                         

Roland Granobs

Fabio Stok, Vom Papyrus zum Internet. Eine 
Geschichte der Überlieferung und Rezeption der 
antiken Klassiker. Übersetzt von Christiane Reitz 
in Zusammenarbeit mit Torben Behm, Markus 
Kersten, Lars Keßler und Svenja Mues. Verlag 
Marie Leidorf: Rahden 2017. 265 S., 14 Abb., 
karton., EUR 24,80(ISBN 978-3-86757-090-9).
 Ein Buch wie dieses in deutscher Sprache hat 
gefehlt! Schon in der Studienzeit des Rezensen-
ten, also vor gut dreißig Jahren, wurde kaum 
je systematisch vermittelt, auf welchen versch-
lungenen Wegen die antiken Texte vom diktie-
renden Mund Ciceros oder dem Schreibrohr 
Vergils in die jeweiligen Oxford-Ausgaben 
kamen. Also las man den von Herbert Hunger 
herausgegebenen Band „Die Textüberliefe-
rung der antiken Literatur und der Bibel“ im 
dtv-Nachdruck oder – sehr viel kürzer und 
elementarer – die einschlägigen Seiten in Ger-
hard Jägers „Einführung in die Klassische Phi-

lologie“. Pfeiffers „Geschichte der Klassischen 
Philologie“ war sehr anspruchsvoll und wurde 
mehr von Dozenten gerühmt als von Studenten 
gelesen.
 Der in Rom lehrende Fabio Blok behandelt 
in zwei einleitenden Kapiteln seines zuerst 
2012 publizierten Buches zunächst technische, 
materielle und institutionelle Voraussetzungen 
von Textüberlieferung (u. a. Schriftentstehung, 
Beschreibstoffe, Rolle/Codex, Arbeit der Kopi-
sten, Verhältnis von Autor und Text), dann 
chronologisch „Die Rezeption der Klassiker 
von der Antike ins Mittelalter“ (Kap. 3), die 
Epoche des Humanismus (Kap. 4) sowie „Die 
Klassiker im Zeitalter des Buchdrucks“ (Kap. 
5). Der Titel dieses Teils ist etwas irreführend, 
da hier v. a. die Entwicklung der Klassischen 
Philologie im Kontext der Altertumskunde 
bzw. -wissenschaft vom Späthumanismus bis 
Karl Lachmann Mitte des 19. Jahrhunderts 
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dargestellt wird. Weit gespannt und ziemlich 
heterogen ist das abschließende Kapitel über 
die klassische Literatur in der Moderne; hier 
werden ideengeschichtliche Entwicklungen, die 
neueren Debatten in der Editionsphilologie, die 
Antikerezeption in der Französischen Revolu-
tion oder im Kino, die Krise des Bildungssy-
stems sowie die möglichen Folgen des Internets 
für das Studium der antiken Literatur angerissen 
(s. u.); die stenogrammartigen Abschnitte zu 
nicht-textlichen Rezeptionen (z. B. S. 218f.) 
wirken bisweilen etwas beliebig und eher als 
Fremdkörper.
 Neben dem instruktiven, dabei gut lesbaren 
und immer wieder durch – freilich meist zu 
kleine – Abbildungen von Schriftdokumenten 
aufgelockerten Text gibt es im Kleindruck 
Blöcke mit grundriss- oder listenartigen Detail-
informationen, etwa zum Schicksal einiger 
Handschriften oder den Leistungen von ein-
zelnen Gelehrten. Hier bleibt es bisweilen 
beim namedropping, geschuldet dem Konflikt 
zwischen knappem Raum und einem (für ita-
lienische Altertumswissenschaftler typischen) 
enzyklopädischen Stil der Stoffvermittlung. 
Strittige Fragen, z. B. zur Alphabetisierungsrate 
in Rom (S. 18f.), werden als solche kenntlich 
gemacht. Anders als z. B. in Hungers Handbuch 

(s. o.) verfahren ist, flicht Stok die Schrift- in die 
Überlieferungsgeschichte ein; hier gelingen ihm 
immer wieder glänzende Beobachtungen.
 Überlieferungsgeschichte ist hier ziemlich 
konsequent als Rezeptionsgeschichte verstan-
den, Wissenschaftsgeschichte als Geschichte 
der Probleme und Methodologien. Generell 
vermeidet der Autor, bestimmte Leistungen 
oder Versäumnisse pauschal einzelnen Epochen 
zuzuschreiben. Viele Verluste waren vielmehr 
hochgradig kontingent und man muss den Ein-
zelfall betrachten: So hatte ein sehr großer Teil 
der lateinischen Literatur den Medienwechsel 
von der Rolle zum Codex gut überstanden und 
war noch im 5. Jahrhundert zugänglich. Aber 
Werke, die im 6. und 7. Jahrhundert nur „in 
einigen Bibliotheken aufbewahrt wurden, aber 
nicht tatsächlich im Umlauf waren, gingen mit 
größerer Wahrscheinlichkeit verloren“ (S. 79), 
während der häufig kopierte Vergil gut über-
lebte. Selbst in der verlustreichen Zeit des 6. bis 
8. Jahrhunderts war die Lage je nach Land und 
Region sehr unterschiedlich. Wider die Rede 
vom „finsteren Mittelalter“ stellt Stok fest, dass 
nahezu die gesamte heute erhaltene antike latei-
nische Literatur durch eine Wiedergewinnung 
im Lauf des Mittelalters überlebt habe (S. 110) 
und in Byzanz nicht zuletzt die Geistlichkeit die 
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Fortdauer des klassischen Erbes garantierte (S. 
114). Die Humanisten hätten sich ihre eigene 
Antike zusammengeträumt und dabei das Mit-
telalter als Epoche konstruiert; dabei entdeckten 
sie „nicht antike Texte, die dem Mittelalter 
unbekannt gewesen wären, sondern Texte, die 
in karolingischer Zeit abgeschrieben worden 
waren und dann keine weitere Wirkung mehr 
gehabt hatten“ (S. 134). Nicht nur ruhte die 
Antikeverklärung der Humanisten auf mittel-
alterlichen Codices, die humanistische Kultur 
verbreitete sich auch „vermittels eines dichten 
Beziehungsnetzes, das Europa seit dem 12. 
Jahrhundert, wenn nicht gar seit der Zeit Karls 
des Großen verband“ (S. 162). Mit Recht hebt 
Stok hervor, dass die studia humanitatis nicht 
zuletzt „ein effizientes System der Ausbildung, 
Kommunikationsmittel, Verhaltensmodell und 
gewissermaßen Statussymbole“ (S. 145) boten, 
die sich gut in neue Modelle des Staates und 
seiner Legitimation zu Beginn der Neuzeit ein-
fügten.
 Ein Kabinettstück brillanter Verknappung 
ist Stok mit dem Unterkapitel zur frühen 
Entwicklung der Altertumswissenschaft (5.4) 
gelungen: wie etwa die lange als Kontinuum 
betrachtete lateinische Literatur ihres antiken 
Anfangs beraubt wurde, als F. A. Wolf im Sinne 
eines historistischen Individualitätsprinzips 
den antiken Teil der lateinischen Literatur als 
„römische Literatur“ ausgliederte, deren Peri-
odisierung sich am politischen Aufstieg und 
Niedergang Roms und des Imperium Romanum 
orientierte, oft noch heute orientiert. Stok macht 
ferner plausibel, dass die sog. Lachmannsche 
Methode ein Mythos der Geschichtsschreibung 
sei (S. 184): In Reinkultur angesichts komple-
xer Überlieferungsverhältnisse meist gar nicht 
anwendbar, diente das stemmatische Verfahren 
v. a. im 19. Jahrhundert der Verwissenschaft-

lichung eines bis dahin von Menschen ganz 
unterschiedlicher Herkunft und Arbeitsweise 
betriebenen Bemühens um antike Texte und 
war sie ein Exklusivierungsinstrument einer 
sich professionalisierenden (deutschen) Alter-
tumswissenschaft, die Genialität (und Will-
kür!) durch methodische Schulung zu ersetzen 
suchte. Das Problem wird in Kap. 6.2 weiter-
geführt: Gegen den mit den Möglichkeiten 
digitaler Publikationen zuletzt in den Vorder-
grund getretenen „Lobpreis auf die Variante“, 
in dessen antihistoristischem Geist nur noch 
die Überlieferung ausgebreitet wird, hält Stok 
(mit gewissen Vorbehalten) an dem wissen-
schaftlichen Ideal fest, „der Herausgeber müsse 
sich die Rekonstruktion des originalen Textes 
zum Ziel setzen, auch wenn ihm bewusst bleibt, 
dass es sich hierbei um eine bloß angenommene 
Realität handelt“ (S. 206). Die Ausführungen 
über kritische Ausgaben antiker Texte wären 
übrigens mit einer Beispielseite, wie sie sich 
in Jägers längst vergriffener Einführung fand, 
leichter verständlich.
 Der Band ist durch ein fein gegliedertes 
Inhaltsverzeichnis und ein Register gut erschlos-
sen. Die Übersetzerin und ihre Helfer haben 
saubere Arbeit geleistet; nur S. 14 ist die italie-
nische Namensform „Emina“ stehengeblieben 
und S. 15 muss es „Manetho“ heißen. Der S. 217 
Anm. 40 genannte Titel von Oppermann fehlt in 
der Bibliographie, und von E. Garins klassischer 
Gesamtdarstellung der Renaissance hätte für 
deutschsprachige Leser die Ursprungsfassung in 
der Propyläen-Weltgeschichte mit Titel genannt 
werden können. Hungers o. erwähnten Klas-
siker und die von E. Pöhlmann u. a. verfasste 
zweibändige „Einführung in die Überlieferungs-
geschichte und in die Textkritik der antiken 
Literatur“ (1994/2003) für die deutsche Ausgabe 
hinzuzufügen hätte zumindest nahegelegen. 

Besprechungen
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In der Frage nach Gegenwart und Zukunft der 
klassischen Literatur macht sich Stok keine 
Illusionen. Doch welcher Philologe hierzulande 
wüsste schon aus den „Gefängnisheften“ des 
marxistischen Intellektuellen Antonio Gramsci 
(1891–1937) zu zitieren, der bereits vor mehr 
als achtzig Jahren festhielt, als Schwerpunkt der 
höheren Schulen werde man Latein und Grie-
chisch ersetzen müssen; es werde danach „aber 
nicht leicht sein, den neuen Stoff oder die neue 
Stoffliste didaktisch so anzuordnen, dass eine 
gleichwertige Erziehung und Allgemeinbildung 
der Persönlichkeit ermöglicht wird“ (S. 221)? 
Zustimmend zitiert Stok die amerikanische 
Philosophin Martha Nussbaum, die zwar eine 
„Öffnung der humanistischen Perspektive 
für eine nicht-europäische Tradition“ fordert 
(S. 222), doch überzeugt ist, dass eine derart 
erweiterte Bildung kreatives und unabhängiges 
Denken fördere sowie bürgerschaftliche und 
demokratische Teilhabe ermögliche. Gegen eine 
rein technische Ausbildung, die sich zuneh-
mend standardisierter Tests bedient, stehe die 
„Forderung nach einer Pädagogik sokratischen 
Typs, die diskursfähig macht und zur Vernunft 
erzieht“ (ebd.).
 Eine Zukunft ohne Digitalität – mitsamt 
ihren Folgen für die Prozesse des Denkens, 
Lesens und Kommunizierens – erscheint Stok 
nicht vorstellbar. Aber auch und gerade die 
digitalen Bibliotheken sind höchst verwundbar, 
ihre Dauerhaftigkeit steht in Frage. Stok zeigt an 
den Überlieferungen und Verlusten der antiken 
Literatur im analogen Zeitalter überzeugend 
auf, wie voraussetzungsreich und prekär Kultur 
schlechthin ist, welcher Mühen es bedarf, sie 
auch nur verfügbar zu halten.

Uwe Walter

Kurt Roeske: Im Dialog mit der Antike. Göttliches 
Wirken und menschliche Verantwortung. Texte 
und Interpretationen  von Hesiods Theogonie bis 
zu Ovids Orpheusmythos. Würzburg (Königs-
hausen & Neumann) 2018, 212 Seiten, EUR 
29.80 (ISBN 978-3-8260-6495-1).
 Seine Vortragssammlung „Wege in die 
Antike“ von 2014 ergänzt Kurt Roeske nun 
durch „Im Dialog mit der Antike“ mit acht Bei-
trägen zu einem Diptychon, im gleichen Verlag 
in Ausstattung und Format gleich ansprechend, 
diesmal mit mehreren Schwarz-Weiß-Ab-
bildungen. Roeske, langjähriger Schulleiter 
(Wiesbaden, Athen, Mainz) und Praktiker der 
Erwachsenenbildung, wendet sich, fachlich 
durchweg auf dem Feld gesicherten Wissens 
(das hier nicht referiert zu werden braucht) und 
gestützt auf maßgebliche und neue Forschungs-
literatur, nicht an die philologische Fachwelt, 
sondern an ein bildungswilliges neugieriges 
Laienpublikum. Natürlich sind nützliche Wir-
kungen für den gymnasialen Hausgebrauch 
nicht verpönt. Sein Anliegen ist im guten Sinne 
humanistisch. Er leistet, was man französisch 
anerkennend „haute vulgarisation“ nennt.
 Die Ankündigungen von Dialog und von 
Perspektive auf göttlich-menschliches Gegen-
spiel löst er ein. Innerantike Gegenüberstel-
lungen wie in Hesiods Theogonie und ihren 
Fortentwicklungen (im doppelten Sinne des 
Wortes) durch Poeten und Philosophen (13ff.), 
in Aischylos’ und in Euripides’ Hiketiden (35ff.), 
im Vergleichen von Herodots und Thukydides’ 
divergierenden Einstellungen zum θεῖον (63ff.)  
– immer anhand kardinaler Ausschnitte – sind 
ihm Ausgangsbasis; die Zielstellung aber ist 
der Dialog mit der Antike – aus biblischer, 
christlicher oder moderner Sicht. Einbeziehung 
der Rezeption ist eine Art Markenzeichen von 
Roeskes Arbeiten. Neben Hesiods Theogonie 

Zeitschriftenschau
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für alle freunde der antike
Inhaltsverzeichnis

Vorwort
Zur Einführung
Was bist du Mensch 
– schrecklich oder wunderbar?

Hauptteil
 1. Achill – die Tränen des Helden
 Versöhnung zwischen Feinden?
 2. Antigones Widerstand
 „Nicht mitzuhassen, mitzulieben 
 bin ich da.“
 3. Die Entdeckung des Unendlichen
 Was die Welt im Innersten zusammenhält
 4. Sokrates – der Quergeist
 „Er hat die Philosophie 
 vom Himmel herabgeholt.“
 5. Das Recht des Stärkeren
 Unterwerfung oder Vernichtung
 6. Das Quartett der klassischen Tugenden
 Spuren eines europäischen Wertekanons
 7. „Um der Freiheit willen ...“
 Vom Kampfbegriff zum politischen Ideal
 8. „Ich bin der glücklichste Mensch!“
 Die unstillbare Sehnsucht nach Lebenssinn
 9. „Behandle den Leib so wie die Seele!“
 Hippokrates’ „Heiliger Text“
10. „Der Mensch – ein politisches Wesen“
 Sind aber alle frei und gleich?
11. Frieden und Freiheit 

Politische Leitwerte im Dauerkonflikt
12. Das „Staatsschiff“ nimmt Fahrt auf
 Von der Kraft eines politischen 
 Sprachbildes
13. „Eros – unbesiegt im Kampf“
 Von der Allgewalt der Liebe

Nachbetrachtung
Europa – Die „Neue Welt“ 
und die alten Texte 
– Oder: Warum auch heute Literatur?

Ein Büchlein von 240 Seiten (Din A5), durch 
Förderung preisgünstig für 9,80 € beim 
Ovid-Verlag erhältlich (www.ovid-verlag.
de), vermittelt in Nuce die Geisteswelt der 
Antike. In sprachlich leicht fassbarer Form 
geschrieben, bietet es als VADEMECUM 
den interessierten Laien ebenso wie den 
fachlich versierten Lesern Vergnügen und 
zugleich Wissen (delectare et prodesse). 
Die geistigen Fundamente Europas werden 
an den klassischen Stellen der griechischen 
Literatur herausgearbeitet. Ein Geschenk für 
alle jüngeren und älteren Literaturliebhaber.
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(und Erga) stellt er die Schöpfung in der Genesis 
mit u. a. der so schlichten wie weitreichenden 
Einsicht, dass bei Hesiod anders als in der Bibel 
Unrecht und  Übel durch die Götter, nicht durch 
den Menschen in die Welt kommen (9, 19, vgl. 
27-29). Das Hesiod-Kapitel beschließt ein sehr 
„Kurzes Plädoyer für den Polytheismus“ (32),  
unbesorgt um  Wiedergänger des Polytheismus 
und ohne sich auf die besonders von Jan Ass-
mann angestoßene Debatte gegen und um den  
Monotheismus einzulassen. Die hochheiklen 
Asylprobleme in Aischylos’ und in Euripides’ 
Hiketiden rundet eine Betrachtung zu Elfriede 
Jelineks Flüchtlingsstück „Die Schutzbefohle-
nen“ von 2013 ab (60f.).
 In zwei Beiträgen zu Sokrates führt Roeske 
sein Buch „Nachgefragt bei Sokrates“ (2004) 
komprimierend fort; die erste Studie, „Der 
Gott des Sokrates“ (93ff.), schließt  mit einem 
Vergleich zwischen Sokrates und dem Apostel 
Paulus, die zweite, „Die Vernunft als Wesens-
merkmal des Menschen. Gedanken zur Ent-
wicklung der Idee von Sokrates bis zur Neuzeit“ 
(119ff.), entfaltet thematisch das antike Potential 
für unser Denken, zuletzt mit einem Ausblick 
auf Kant und auf Lessings Nathan (127f.).
 Eine Fortwirkung sokratischen Fragens bietet 
der anschließende Vortrag „Die vier Kardinal-
tugenden. Die Begründung eines Systems in 
Platons Schrift über den Staat“ (131ff.) mit dem 
unverwüstlichen Reiz der Spannung von Ethik 
und Politik. Der folgende, längere, aus einem 
Volkshochschulkurs hervorgegangene Beitrag 
„Die Demokratie im alten Athen“ (143ff.) unter-
sucht sein Thema historisch und systematisch; 
zur Abrundung vergleicht er triftig (182ff.) antike 
und moderne Demokratie. Platons Tugendsy-
stem, das auf eine Isomorphie von Individuum 
und Staat baut, ist nicht Standardgrundlage 
heutigen Denkens, und die attische Demokratie 

als eine direkte fußt auf recht anderen Vorausset-
zungen als unsere repräsentative; aber ‚Tugend‘ 
dort und hier wie ‚Demokratie‘ dort und hier 
sind doch keine Äquivokationen, sondern setzen 
Maßstäblichkeiten ein, die, aneinander geprüft, 
eine wünschenswerte Tiefenschärfe unserer 
modernen Sehweise garantieren und naive Hin-
nahme unserer Usancen zu Recht irritieren.
 Der letzte Beitrag „Der tödliche Blick. Die 
Geschichte von Orpheus und Eurydike“ (191ff.) 
ist der einzige des Buches mit einem latinis-
tischen Schwerpunkt; Ovid ist eine alte Liebe 
Roeskes und in manche seiner Publikationen 
(inklusive eines Hörbuches) aufgenommen. Der 
Mythos von Orpheus, wichtige poetische Vari-
anten (Vergil, Boethius, Rilke, Pavese, Kunert) 
und natürlich das berühmte Relief aus dem 
Neapler Nationalmuseum werden vorgestellt. 
Ein Ergebnis: „Die Empathie für die Liebenden, 
mit der Ovid und Rilke die Geschichte erzählen 
und die auch das antike Relief charakterisiert, 
vermisst man bei den modernen Dichtern“ [sc. 
Pavese und Kunert] (209). Einfach und schlag-
lichtartig wird so eine nihilistische Tönung 
eingefangen, die unser heutiges intellektuelles 
Leben herausfordert.
 An eindrücklichen kontrastiven Einsichten 
wie der genannten ist in Roeskes Buch kein 
Mangel. Bei Wege werden im Übrigen immer 
die antiken Lebensverhältnisse anschaulich vor-
gestellt. Roeske referiert, strukturiert und gliedert 
fasslich mit Überschriften über Teilabschnitten 
bei übersichtlichem Layout. Der Stil seiner Dar-
legungen ist, bei Schätzung der Parataxe, von 
anspruchsvoller Mündlichkeit, wie sie Vorträ-
gen guttut. Er übersetzt seine Quellen weithin 
selber; Verse gibt er flüssig mit gleichlaufenden 
Rhythmen wieder, aber ohne die Zahl der Metren 
seiner Vorlage immer gleichförmig zu repro-
duzieren; so deutet er zwanglos dem Leser die 
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poetische Aura  an. Seine Interpretationen sind 
knapp und  handfest, nicht bis zur Bedeutungs-
verdünnung verfeinert. Gelegentlich enden sie 
in offenen Fragen; da merkt man nicht nur, dass 
er seine Gedanken an neugierige Laien rück-
zukoppeln gelernt hat, sondern auch,  dass wir 
über das vitale Potential der Antike noch lange 
nicht hinaus sind. Der gymnasiale Lehrer findet 
plastische Anregungen  für seinen Unterricht, 
der interessierte Primaner mehr als nur Stoff 
für Referate. Ein paar Versehen wie der Ausfall 
einer Verszeile (19) und etwa kleine Verwechse-
lungen, z. B. einmal Thebaner statt Argiver (54),  
Paulus statt Petrus (112), können den günstigen 
Gesamteindruck nicht nachhaltig stören.
 Was für uns an der Antike wichtig ist, meint 
Jacob Burckhardt, können nur wir finden. Einige 
Wege zum Fündigwerden hält uns Roeske  offen.

Lutz Lenz

Gesine Manuwald, Cicero. Agrarian Speeches. 
Introduction, text, translation, and commentary, 
Oxford (Oxford University Press) 2018. LIV, 480 
Seiten, EUR 129,99 (ISBN 978-0198715405).
 Trotz ihrem etwas spröden Titel sollten 
Ciceros Reden De lege agraria (Über das 
Ackergesetz) als seine Inauguralansprachen 
als Konsul eigentlich eine prominentere Rolle 
im Œuvre des großen Arpinaten spielen als 
bisher – besonders in den letzten Dezennien 
und besonders im deutschsprachigen Raum – 
geschehen. 
 Als der Rezensent in den 1990er Jahren 
erwog, ausgewählte Passagen zum Themen-
komplex „Popularen und Optimaten“ daraus 
didaktisch aufzubereiten und in einem Oberstu-
fenkurs zu behandeln (wofür immerhin bereits 
die verdienstvolle Schulausgabe von M. Keßler 
und J. Eyrainer zur Verfügung gestanden hätte), 
entgegnete ihm einer seiner akademischen 

Lehrer, dass diese Lektüre nicht das Interesse 
auch des willigsten Schülers würde wecken oder 
wachhalten können. 
 At tempora mutata, denn wie Gesine Manu-
wald (im Folgenden: M.), die Bearbeiterin der 
hier zu besprechenden Ausgabe, einleitend 
feststellt, ist „the interest in political oratory cur-
rently reviving“ (V). Deshalb ist ihr umfassender 
Kommentar, „paying attention to textual and 
linguistic difficulties, the rhetorical and argu-
mentative structure as well as the historical con-
text“ (X), nicht nur grundsätzlich zu begrüßen, 
sondern vermag Ciceros Reden De lege agraria 
hoffentlich auch aus ihrem weitgehenden Dorn-
röschenschlaf zu erwecken – wird er sich doch 
nach Meinung des Rezensenten rasch als neues 
solides Fundament für die künftige Beschäfti-
gung mit diesen Reden etablieren. 
 Er bietet, fußend auf V. Mareks Teubneriana 
aus dem Jahre 1983, einen durchgesehenen 
Text mit ausgewähltem kritischen Apparat und 
eine gegenüberliegende englische Übersetzung 
(2-103), die – soweit das der Rezensent als 
Nichtmuttersprachler beurteilen kann – sehr 
akkurat ist. Die Einleitung (IX-LIV) gibt einen 
konzisen Überblick über die bisherige For-
schung (IX-X) und ein ziemlich umfassendes 
Bild des historischen Hintergrundes der drei 
Ackergesetzreden, deren erste und dritte 
besonders fragmentarisch überliefert sind; 
M.s Schwerpunkt liegt dabei vor allem auf 
römischen Agrargesetzen als solchen und dem 
dazugehörigen legislativen Prozedere (X-XXI). 
Einen zweiten Fokus richtet sie auf Ciceros 
politische und rhetorische Strategie (XXXVI-
II-L). Ciceros Leben und Werk an sich wird 
hingegen kaum angerissen, aber darüber findet 
der interessierte(re) Leser ja leicht anderswo 
Literatur zuhauf (auf das Wichtigste weist M., 
XXII, Anm. 118 auch hin). 



214 FC 3/2018

Besprechungen

Der reiche Kommentar (105-454) bringt nicht 
nur eher elementare Erläuterungen für „a wider 
readership“ (V), an das sich M.s Ausgabe (auch) 
richtet (z. B. 115 zu Propontis, 262 zu praecones, 
285 zu Tyrus etc.), sondern zeichnet sich zudem 
durch manch feine Interpretation und Detail-
beobachtung aus (z. B. 213 zur διαβολή, 243 
zu reus, 369 zur Verflechtung von Inhalt und 
Rhetorik usw.). Ferner wird jeder inhaltlich 
zusammenhängende Abschnitt eingeleitet durch 
eine Synopse seiner Hauptaspekte sowie Ciceros 
dabei bzw. dafür angewandter rhetorischer 
Strategie, wobei M. das Blickfeld zunehmend 
verengt (als ein Beispiel sei die Sektion zu leg. 
agr. 1.1-26 > 1.1-13 > 1.1 genannt), um in ihren 
Erläuterungen vom großen Zusammenhang 
immer weiter zu den individuellen Details jedes 
einzelnen Redeparagraphen vorzustoßen. 
 Das Buch schließt mit indices nominum et 
rerum, jedoch trägt leider vor allem der ziemlich 
magere Sachindex der Fülle der Erklärungen in 
M.s Kommentar nicht entfernt Rechung. Doch 
finden sich zum Glück im Anschluss daran noch 
einige leere Seiten, so dass jeder Benutzer seine 
eigenen ergänzenden Einträge vornehmen mag 
(zu Stilfiguren und zur argumentativen Technik: 
125, 126, 328, 391, 408, 424 etc., zum Stichpunkt 
„character assassination“: 121, zu Klauseln/
Prosarhythmus: 124, 294, 381, 454 etc., zu Vari-
anten in der Ablativendung eines Substantivs: 
261, zu textkritischen Aspekten: 212, 280, 341, 
406, 417 etc. sowie zu vielem anderen mehr). 
 Druckfehler sind dem Rezensenten nicht 
aufgefallen, und die Ausstattung im schwarzen 
Hardcover mit Schutzumschlag ist von der 
gewohnten Oxford-Qualität – allerdings mit ca. 
130 Euro nicht gerade günstig. Für die Arbeit in 
der Schule sei Interessierten deshalb neben M.s 
Gesamtkommentar hier noch die oben bereits 
erwähnte kommentierte Auswahlausgabe von 

M. Keßler / J. Eyrainer (Bamberg 1989) sowie 
der von einer Bielefelder Studierendengruppe 
unter der Ägide von U. Walter kürzlich (2013) 
online gestellte Teilkommentar mit ausführ-
licher Einleitung und Appendices ans Herz 
gelegt.
 Doch zurück zu M.s Ausgabe, deren Bespre-
chung abschließend nur positiv ausfallen 
kann: (Alt )Philologen und Historiker sowie 
Forscher benachbarter Disziplinen dürfen M. 
dankbar sein für ihren exzellenten Beitrag zum 
in jüngerer Zeit erfreulicherweise (wieder) 
anwachsenden Corpus von Kommentaren zu 
Ciceros Reden. M.s opus wird seine Benutzer 
instandsetzen, die Tullianischen Reden De lege 
agraria besser und tiefgreifender zu verstehen 
als bisher.

Marc Steinmann

Bastian Reitze: Der Chor in den Tragödien 
des Sophokles. Person, Reflexion, Dramaturgie 
(Drama. Studien zum antiken Drama und zu 
seiner Rezeption, hg. Von B. Zimmermann. Neue 
Serie, Bd. 20), Tübingen 2017, 795 S., EUR 98,-  
(ISBN 978-3-8233-8095-5).
 Bastian Reitze (R) hat die Ergebnisse seiner 
umfangreichen Untersuchungen „Der Chor in 
den Tragödien des Sophokles. Person, Reflexion, 
Dramaturgie“ 2015 an der Johannes Guten-
berg-Universität dem Fachbereich Geschichts- 
und Kulturwissenschaften als Dissertation 
vorgelegt. Geringfügig überarbeitet ist diese 
mit demselben Titel 2017 in der Reihe „Drama. 
Studien zum antiken Drama und zu seiner 
Rezeption“ erschienen.
 Ein solches Thema im Rahmen eines Pro-
motionsvorhabens zu bearbeiten, muss als ein 
mutiges Unterfangen bezeichnet werden. Die 
griechische Tragödie, ihre großen Repräsen-
tanten und insbesondere Sophokles als der 
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wohl wirkmächtigste, jedenfalls im öffentlichen 
Bewusstsein präsenteste unter ihnen, haben 
durch die Jahrhunderte eine stete und breite 
Rezeption erfahren und sind Gegenstand einer 
geradezu überbordenden Forschungsgeschichte 
bzw. -literatur geworden. Nicht nur verlangt die 
notwendige Auseinandersetzung damit einen 
erheblichen Arbeitsaufwand, diese Ausgangslage 
macht es auch erforderlich, sehr präzise zu mar-
kieren und zu konturieren, worin der eigenen 
Beitrag und Gewinn der Dissertation gegenüber 
den bisherigen Forschungsergebnissen besteht.
Dazu skizziert R. im Rahmen einer fast 70 (!) 
Seiten umfassenden Einleitung – und allein 
dieser Befund belegt die Größe der Aufgabe - 
wesentliche Interpretationsansätze zur Bestim-
mung des Chors und seiner Funktionen in der 
griechischen Tragödie. Zentraler Bezugspunkt 
ist ihm Kranz’ Zugriff, den Chor als Person 
der Tragödie, als begleitendes, gliederndes und 
vertiefendes Element und als Sprachrohr des 
Dichters zu sehen (16-17). Bei aller Griffigkeit 
und Nützlichkeit als Orientierung wohne, wie 
auch die wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit dem Phänomen des Chores einschließlich 
des performative turn dokumentiere, solchen 
Kategorisierungen die Gefahr von Verallge-
meinerungen inne, die den konkreten Texten 
und ihrer jeweiligen Komplexität im Einzelnen 
nicht immer gerecht würden. Dementspre-
chend intendiere seine Studie eine „vertiefte 
Fokussierung auf die Tragödie als dramatische 
Komposition“ (29), die Frage „nach den inne-
ren Gesetzen einer Gattung, eines einzelnen 
Dramas“ (29). Anders als bei Aischylos und 
Euripides gebe es für die Chorlieder im Werk 
des Sophokles keine Gesamtschau mit einer 
Konzentration auf eine textnahe Interpretation. 
Nicht zuletzt diese Lücke zu füllen, ist somit ein 
wesentliches Anliegen des Buches.

Das begriffliche bzw. interpretatorische Instru-
mentarium wird i. W. in den Kapiteln III und IV 
der Einleitung vorgestellt. Die Spektren (I) „der 
tragische Chor als (kollektive) dramatis persona, 
(II) „Reflexionsstrategien“ und (III) „Dramatur-
gische Funktionalisierung“ stecken den Rahmen 
ab. Was die Reflexionsstrategien betrifft, nimmt 
R. eine Differenzierung vor, indem er die the-
matisch-begriffliche Reflexion gegen die imagi-
nativ-visualisierende Reflexion abgrenzt, wobei 
erstere auf die Auseinandersetzung des Chors 
mit einem abstrakten Thema zielt, die zweite auf 
Veranschaulichung, Illustration, auf das Entwer-
fen eines möglichst plastischen Bildes, wobei R. 
den theoretischen (Extrem)Charakter betont, 
insofern die konkrete Realisierung diese nie-
mals in Reinform präsentierten. Der Chor lenkt 
u. a. auch die Wahrnehmung und Aufmerksam-
keit der Rezipienten, so dass dramaturgische 
Funktionalisierung die Steuerung des Tempos, 
den Wechsel beschleunigender und retardie-
render Partien, Elemente „zur Strukturierung 
des Dramas“ (57-58) als Fragegegenstände hat. 
Auch hier wird eine als Richtschnur dienende 
Unterscheidung vorgenommen. Die chorische 
Reflexion bzw. ihre beiden Grundformen 
können jeweils in der Form der Fokussierung 
und Kontextualisierung auftreten, wobei unter 
Fokussierung die punktgenaue Verortung eines 
Momentes der Handlung im dramatischen 
Kontext (59) verstanden wird, während durch 
Kontextualisierung die Einordnung in einen 
größeren Zusammenhang erfolge (61).
 Vor diesem Hintergrund wird nun die Auf-
gabe der Studie definiert, nämlich „die „cho-
rische Technik […] des Sophokles eingehend 
zu beleuchten.“ (66) Dies bedeutet zugleich den 
klugen Verzicht auf den Versuch, eine Gesamt-
interpretation bzw. Gesamtinterpretationen 
der einzelnen Tragödien vorlegen zu wollen. R. 
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akzentuiert dezidiert die Nähe seines Zugriffs 
zu den Forschungsergebnissen Spiras und 
Grubers, die eine einseitige Perspektive auf den 
dramatis persona-Ansatz, auf die dramatur-
gischen Aspekte oder den Gesichtspunkt der 
Performanz zu vermeiden sucht; insofern ist der 
Untertitel programmatisch.
 Überlegungen zum Aufbau, zur Methodik 
und Einzelentscheidungen in der konkreten 
Durchführung, die hier nur knapp zu skiz-
zieren Raum ist, wobei hinsichtlich der Fülle 
an methodischen Erwägungen auf das Buch 
selbst verwiesen werden muss, bereiten das 
Kernstück der Arbeit vor, die Interpretationen 
der chorischen Partien der sieben erhaltenen 
Tragödien des Sophokles, die entsprechend der 
Rollenidentitäten rubriziert werden: zunächst 
„Tragödien mit Chören wehrfähiger Männer“ 
(68), dann die Tragödien mit Frauen- und 
zuletzt diejenigen mit Greisenchören. (68)
 Die Einzelinterpretationen umfassen fast 700 
Seiten und können aufgrund dieser gewaltigen 
Stoffmenge hier nicht näher beleuchtet werden. 
Sie folgen durchweg demselben Grundschema. 
Den Anfang bilden eher kurz gehaltene Hin-
weise zum Inhalt insgesamt, zu den Personen 
des Stückes und zu Strukturen. Daran schließen 
sich – mit Schwerpunkt auf den chorischen 
Partien – die detaillierten und umfangreichen 
Interpretationen an, die R. selbst als werkimma-
nent, eher produktions- bzw.-werkästhetisch, 
bisweilen einer kommentierenden Auseinan-
dersetzung ähnelnd charakterisiert. (67-68) Die 
abrundende Zusammenführung wiederholen 
nicht nur die Ergebnisse, sondern betrachten 
sie mit Blick auf die gesamte Tragödie. Den 
Analysen der Tragödien sind vergleichende 
Betrachtungen der entsprechend der gebildeten 
Gruppen einander zugehörigen Tragödien zwi-
schengeschaltet. 

Die Behandlung der sieben Tragödien mit der 
Schwerpunktsetzung auf den chorischen Par-
tien fördert auf der Basis genauer Textbeobach-
tung eine Fülle vorwiegend an der Komposition 
und Dramaturgie interessierter, überzeugend 
gewonnener Ergebnisse zutage. In Anbetracht 
des Umfangs bisheriger Forschungsleistungen 
kann es nicht überraschen – es sei jedoch 
zumindest angemerkt –, dass diese nicht alle 
neu sind, etwa dass sich Sophokles’ Werk durch 
Reichtum auf inhaltlicher, formaler und drama-
turgischer Ebene auszeichne. Lediglich einen 
Überblick über die Ergebnisse zu geben, macht 
schon Beschränkung notwendig:
 Der Chor fungiert demnach, zielgerichtet 
vom Dichter eingesetzt, als gliederndes Ele-
ment; seine Reflexionen beleuchten „hinter- 
bzw. außerszenische Abläufe in der drama-
tischen Gegenwart oder der Vorgeschichte“ 
(767), wenn auch nicht in einem objektiven 
Sinne; sie charakterisieren die Protagonisten 
intensiv; der Chor transportiert tragische Ironie 
und ist auch ein Garant für die Geschlossenheit 
einer Tragödie – dies alles unter virtuoser und 
auch ökonomischer Handhabung des Autors, 
der sich souverän der Tradition bediene.
 Hinsichtlich des mit Blick auf die drei Spek-
tren vorgenommenen Vergleichs der jeweiligen 
Chorgruppen (Greise, Frauen, wehrfähige 
Männer) und den (Haupt)Helden bzw. (Haupt)
Heldinnen formuliert R. nicht im Sinne einer 
rigiden Systematik, sondern von Tendenzen 
einen Vorschlag für ein chorisches Koordina-
tensystem. Zugeordnet werden den Greisen-
chören Loyalität zur Polis, begrifflich-thema-
tische Reflexion und Kontextualisierung (771), 
den Chören wehrfähiger Männer existentielle 
Abhängigkeit von den (Haupt)Helden, die 
imaginierende Reflexion sowie Fokussierung 
(772), während die Frauenchöre gleichsam in 



FC 3/2018 217

der Mitte angesiedelt werden. Diese Deutung 
schließe zudem die Auffassung des Chores als 
Sprachrohr des Dichters aus.
 Insgesamt könne als wesentliches Ergebnis 
der Analyse der Vorrang des Poetischen (Ori-
entierung des Dichters am darzustellenden 
Mythos) vor anderen, äußerlichen Erklärungs-
ansätzen, z. B. der Biographie des Tragikers, 
postuliert werden.
Was den Versuch betrifft, abschließend das 
Wesen des Chors zu bestimmen, scheint R. 
bei aller Vorsicht der Begriff des Rahmens 
geeignet, der im Einzelnen durch sechs Aspekte 
näher gefasst werden könne: Es handelt sich 
um die entwicklungsgeschichtliche, instituti-
onell-lebensweltliche, personell bzw. inhalt-
lich-motivische, emotionale, reflektierende 
und strukturell-dramaturgische Dimension 
des Chores. Es ist der Leserschaft überlassen zu 
beurteilen, ob es ganz geglückt ist, einerseits das 
Wesen des Chores als Rahmen zu definieren, 
anderseits Formulierungen zu wählen wie „dass 
der Chor […] den jeweiligen personellen bzw. 
inhaltlich-motivischen Rahmen der einzelnen 
Tragödie umreißt.“ (780) oder „kommt es im 
Wesentlichen dem Chor zu, (4) das emotionale 
Spektrum der jeweiligen Tragödie zu umfassen“ 
(780) oder „Die chorischen Äußerungen spannen 
[…] den je eigenen Deutungsrahmen der Tra-
gödien auf “ (780), insofern hier der Begriff des 
Rahmens nicht immer auf derselben logischen 
Ebene zu liegen scheint. Dies ändert indes nichts 
daran, dass R. in beeindruckender Systematisie-
rung und Kategorisierung eine bemerkenswerte 
Gesamtdeutung des Chores bietet. 
 Vorgetragen in unaufdringlicher und präzi-
ser Diktion dokumentiert R.s Buch die Ausar-
beitung eines höchst anspruchsvollen wissen-
schaftlichen Forschungsvorhabens und stellt 
eine beachtliche Forschungsleistung dar, die 

zum Verständnis des Chors in den Tragödien 
des Sophokles wie auch zu diesen insgesamt 
beiträgt und es vertieft.

Burkard Chwalek

Wolfgang Kubik, Antigone. Hingabe und Macht-
missbrauch in der Tragödie des Sophokles. 
Cuxhaven: Neufeld Verlag 2018, 142 S., EUR 14, 
90 (ISBN 978-3862560899).
 Kubik legt in diesem Buch seine interessante 
persönliche Sicht der Antigone des Sophokles 
vor, indem er sie Szene für Szene referiert, kom-
mentiert und zur Erklärung weitere Texte, meist 
Bibelzitate, heranzieht. Der Text ist in seiner 
klaren Ausdrucksweise gut lesbar.
 Mir geht es im Folgenden mehr um die 
Ergänzung einiger Gesichtspunkte, die für 
Gräzisten selbstverständlich sind und für den 
unbefangenen Leser einiges zurechtrücken, als 
um eine kleinliche Einzelkritik.
 Ein Vorbehalt meinerseits betrifft die Inter-
pretation der Aristotelischen Tragödiendefini-
tion und des Begriffs Katharsis. In der vorherr-
schenden Meinung bezieht sich diese mit Lust 
verbundenen Erleichterung auf den Zuschauer, 
der durch das Theaterspiel von Affekten befreit 
werde. Der Haken daran ist: Im ganzen Kon-
text ist nicht von Zuschauern die Rede. – Eine 
andere Auffassung, die m. E. mehr für sich hat, 
bezieht die Reinigung bzw. Bereinigung auf die 
Handlung des Theaterstücks selbst. Die tragische 
Hauptfigur muss schweres Leid, ja den Tod erdul-
den. Am Ende rehabilitiert sie der Dichter durch 
eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Dies trifft 
nicht nur auf die „Antigone“, sondern auch auf 
sehr viele andere attische Dramen zu. 
 Antigone entscheidet sich für die familiäre 
Pflicht des Totenkults und nimmt die Konse-
quenzen auf sich. Eine weitere wichtige Informa-
tion betrifft die Bedeutung des Totenkults. Diese 
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soll an zwei Beispielen gezeigt werden, die knapp 
erzählt werden müssen. Der Tote muss zeremo-
niell beweint und bestattet werden. Wenn nicht, 
kann er nicht in die Unterwelt gelangen und 
beunruhigt als Gespenst die Hinterbliebenen. 
Das Zeremoniell garantiert also einen doppelten 
Schlussstrich: für den Toten und seine Familie. 
Odysseus trifft auf seiner Unterweltsfahrt (Odys-
see, Buch XI) als ersten seinen Gefährten Elpenor. 
Dieser war in Kirkes Haus tödlich verunglückt, 
aber nicht von seinen Freunden bestattet worden. 
Odysseus wundert sich, ihn überhaupt zu treffen, 
Elpenor beklagt sich heftig, Odysseus gelobt seine 
Bestattung und führt sie sogleich (Anfang Buch 
XII) durch. – Das andere Beispiel, das Parallelen 
zur „Antigone“ zeigt, finden wir im „Aias“ des 
Sophokles. Die Griechen hatten die Rüstung 
des Achill nicht Aias, sondern Odysseus zuge-
sprochen. Aias, schwer gekränkt, will ihn in der 
Nacht erschlagen, wird jedoch im Moment der 
Tat von Athene, der Schutzgöttin des Odysseus, 
verwirrt und metzelt im Wahn eine Schafherde 
nieder. Wieder erwacht erkennt er, dass er in den 
Augen der Kameraden sein Gesicht verloren hat, 
und bringt sich um. Nun treten erst Menelaos, 
dann Agamemnon auf und untersagen Aias’ 
Bruder Teukros das Begräbnis, mit ähnlichen 
Argumenten wie Kreon bei Polyneikes. Nun ist 
es ausgerechnet Odysseus, der die Anführer zum 
Einlenken bringt und die Tapferkeit des Aias 
und seine Verdienste herausstellt. Gegnerschaft 
müsse mit dem Tod enden. Er setzt ein ehren-
volles Begräbnis durch. Odysseus zeigt einen 
klugen Weitblick und eine menschliche Größe, 
die Kreon völlig abgeht. Gegenüber den Pflich-
ten des Totenkults siegt hier die Humanität, wir 
sehen hier sozusagen einen Gegenentwurf des 
Dichters zur „Antigone“.
 Problematisch ist Kubiks Einschätzung des 
Kreon als brutaler Machthaber, für Kubik stehen 

im Hintergrund Erfahrungen mit zwei deut-
schen Diktaturen. Nun, wer ist dieser Kreon? 
Der neue Herrscher in Theben, da sein Neffe 
Eteokles im Kampf gefallen ist. Die Position 
des Herrschers geht an ihn, kämpfen musste er 
darum  nicht. Seine Unsicherheit in der neuen 
Rolle möchte er durch besonders rigoroses Ver-
halten überspielen, wittert überall Bestechung, 
Verschwörung etc. also die Absicht, ihn infrage 
zu stellen. Dazu kommt, dass er, leger gesagt, 
kein Kommunikationsgenie ist. Er versteht 
nicht, dass der Totenkult mit seinen Gesetzen 
für Antigone eine höhere Verbindlichkeit haben 
als ein Befehl des Königs. Ganz unerträglich (für 
sein Rollenverständnis) wäre es gar, einer Frau 
nachzugeben. – Sehr gelungen finde ich hier 
Kubiks Bild von einer Lawine, die Kreon lostritt 
und die seine Existenz vernichten wird. Er lässt 
die vernünftigen Argumente von Haimon und 
Teiresias wie an einer Wand von sich abprallen. 
Als ihm schließlich Zweifel kommen, ist es zu 
spät. Antigone und Haimon haben sich umge-
bracht, ebenso seine Frau, als sie davon hört. 
Antigone erfährt letztlich im Untergang eine 
ausgleichende poetische Gerechtigkeit. Leider 
war jemand wie der Odysseus im „Aias“ nicht 
zur Stelle, der den König zu humanem Umden-
ken hätte bringen können.
 Noch eine Anmerkung: Man sollte nicht 
im Gefolge Platons – und damit leichtfertig 
– die Sophisten kritisieren. Ein Verdienst der 
Vielgeschmähten – Hallo! Das sind unsere 
professionellen Vorgänger! – ist die Erkenntnis, 
dass Gesetze nicht von den Göttern stammen, 
sondern von Menschen gemacht sind. Kreons 
Befehl ist ein Beispiel dafür, die Sitten des 
Totenkultes waren immer schon gültig. Man 
sollte m. E. bei Kreons Gehabe nicht immer 
von Staatsmacht etc. reden, sondern das Ganze 
etwas tiefer hängen.
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Summa summarum: Kubik hat ein anregendes 
Buch geschrieben, dem aber eine Ergänzung um 
die o. g. Punkte gut täte. Ein gewisser Trend zu 
theologisch motivierten Pauschalierungen sei 
ihm verziehen.

Norbert Gertz

Thukydides: Der Peloponnesische Krieg, Grie-
chisch und Deutsch. Übersetzt von Michael 
Weißenberger, mit einer Einleitung von Antonios 
Rengakos. Berlin / Boston (W. de Gruyter) 2017 
[Sammlung Tusculum] 1443 S., EUR 99,95 (ISBN 
978-3-11-037873-3).
 Die Darstellung des Peloponnesischen 
Krieges durch einen seiner Protagonisten, 
den nach dem Überfall des Brasidas auf das 
thrakische Amphipolis (424 v. Chr.) ver-
bannten Flottenkommandeur (IV 106, 3 f.; V 
26, 5) und (von der ersten Stunde an) Historiker 
Thukydides, liegt hier in einer umfangreichen 
Neuübersetzung von M. Weißenberger vor; 
der Originaltext ist der Ausgabe von H.S. Jones 
(Oxford 21942, ND) entnommen. Mit der mili-
tärischen Auseinandersetzung zwischen den 
ambitionierten Hegemonialmächten Athen und 
Sparta mitsamt ihren Bündnissystemen, mit 
dem großen Krieg, bis zu dem nichts Größeres 
vordem (Thuk. I 1 f.), setzt literarisch gesehen 
die bis dahin gleichfalls neue Gattung der im 
engeren Sinne einthemigen ‚historischen Mono-
graphie‘ ein, welche ein Stück weit aber auch 
schon bei Herodot angelegt war und für die bei 
den Römern der (zeitweise und aus anderen 
Gründen gewesene) Senator Sallust steht.
 Bemerkungen zur Gestalt der vorliegenden 
Edition müssen aus deren Anlage selbst heraus-
gelesen werden. Die Einleitung von A. Rengakos 
(S. 7-50) entstammt weitgehend B. Zimmer-
mann (Hg.): Handbuch der griechischen Litera-
tur der Antike, Bd. 1 (München 2011 [vormals 

HdA VII 1.1–1.5; hier Bd. 5, 1948]), S. 381-
417 und behandelt fünf ‚klassische‘ Themen, 
deren drittes zur Methode und das vierte zur 
Erzähltechnik sich weiter binnengliedern. Das 
Leben des Geschichtsschreibers – Athener mit 
thrakischen Wurzeln (und verwandt mit Milti-
ades und dessen Sohn Kimon), Überlebender 
der Pest von 430, stationiert in der Nordägais 
(Thasos) – entnimmt R. dessen Werk; eine 
‚probable‘ Rekonstruktion durch konsequente 
Verzahnung fiktiver mit nach Quellenlage 
abgesicherten Sachinformationen bietet R. 
Nickel: Der verbannte Stratege – Xenophon 
und der Tod des Thukydides (Darmstadt 2014). 
Die lineare Erzählstruktur innerhalb einer 
annalistischen Gesamtanlage, auch Anachro-
nien zwischen Ereignis- und Erzählabfolge in 
der Binnenfügung haben ihre herodoteischen 
Pendants, doch ist der Aufbau bei Thukydides 
dem enger umgrenzten Erzählgegenstand ent-
sprechend (zumal in einer Sommer-Winter-Ab-
folge, II 1) strenger durchgehalten. Prominent 
als Abschluss der Einleitung ins Gesamtwerk 
behandeln die programmatischen Metho-
denkapitel I 20-22 zunächst die schwierigen 
Nachforschungen zur Geschichte der alten 
Zeit (Archäologie I 2-19), sodann zum gegen-
wärtigen Geschehen die Fragen nach Reden, 
Taten und Darstellungsziel („ein Besitztum 
für immer“). Quellen sind (22, 1-3) Autopsie 
und Gewährsleute, im Unterschied zu Herodot 
allerdings ohne Nennung, sowie als schriftliche 
die Urkunden. Erkennbar sophistische, medi-
zinische und erkenntnistheoretische Einflüsse 
bereits auf seine Methodenlehre, aber auch 
Strukturformen literarischer Rhetorik in seiner 
Geschichtsschreibung stellen die Glaubwürdig-
keit des Autors zunehmend in Frage (S. 23f.). 
Sein Geschichtsbild wird auf der Grundlage 
eines machtpolitischen Realismus geleitet von 
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der Tragik der condicio humana überhaupt. Mit 
der Fügung von Zusammenhängen auseinan-
derliegender Handlungen, von Ereignisketten in 
ihren Voraussetzungen und Gründen, Abläufen 
und Folgen stellt sich Thukydides in die nar-
rative Tradition der mimetisch intendierten 
Ganzheitserzählung Homers und Herodots 
gegenüber der chronikhaften Listung von Tat-
sacheninformationen in der frühgriechischen 
Logographie (S. 28). Unter den zeitgenössischen 
Nachfolgern (u. a. Theopomp, Kratipp) setzen 
im Besonderen die Hellenika Xenophons das 
Werk des Älteren unmittelbar fort; Aristoteles 
benutzt ihn in der Athenaiōn Politeía sowie in 
der Politik, und bei Polybios wird das Metho-
denkapitel widerhallen. Das weitere Nachle-
ben (S. 43-50) verzeichnet ein Aufblühen des 
Atheners bei den Römern seit dem 1. Jh. v. Chr. 
(Sallust) und seine beherrschende Stellung im 
byzantinischen (nicht im lateinischen) MA von 
Prokop v. Caesarea (6. Jh.) über Anna Komnena 
(1083-1154) bis Kritobulos von Imbros († nach 
1470). Vom Humanisten L. Valla 1452 ins Latei-
nische und Th. Hobbes 1628 ins Englische über-
setzt, dem Florentiner Machiavelli für dessen 
politische Traktate herangezogen, bleibt das 
Werk des Thukydides nach der editio princeps 
bei Manutius (Venedig 1502) für die angelsäch-
sische Staatstheorie im 18. Jh. (D. Hume) wie die 
amerikanischen Verfassungsväter maßgeblich; 
zu Nietzsche führt seine Auffassung von der 
ereignisunabhängigen ‚Wiederkehr des Glei-
chen‘ als historischer Wirkursache. 
 Überaus nützlich ist die – in Kapiteln 
geordnete und (zu Teilen die Buchgrenzen 
übergreifend) nach politischen wie Kriegser-
eignissen (die Sizilien-Expedition nach Jahren) 
strukturierte – Inhaltsskizze (S. 51-91) aus dem 
(eher sprachlich ausgerichteten) Kommentar 
von J. Classen / J. Steup (1920-22, nicht im 

Literaturverzeichnis; der historische von A.W. 
Gomme [u.a.] 1945-81 ebda. S. 1404). Varianten 
und Konjekturen, an denen die Übersetzung 
vom überlieferten Text abweicht, sind S. 93-98 
buchweise aufgelistet; zugleich behält diese die 
ursprüngliche Einteilung in Kapitel typogra-
phisch konsequenter bei als der griechische Text 
der Oxoniensis auch hier.
 Die Übersetzung ist durchweg zielspracheno-
rientiert, anschaulich beschreibend und lebendig, 
ohne dass die Verankerung im griechischen Text 
darum unkenntlich würde. Syntaktische Struk-
turen des Thukydideischen sind einem über-
sichtlich periodisierten Satzbau im Deutschen 
angepasst, Teileinheiten im Einzelnen eher frei 
gehandhabt; die Begrifflichkeit ist modern.
 Die Anmerkungen (Maße und Gewichte; 
zu den einzelnen Büchern) fallen durchweg 
knapp aus (S. 1387-1402), ausführlichere 
Erläuterungen (80, 119, 209, 305, 312, 327) 
oder Kommentare (27, 87, 193, 275, 316, 318) 
sind eher selten. Auch das Literaturverzeichnis 
nennt unter Ausgaben, Bibliographien und 
Sekundär- nur die wichtigsten. Ein wiederum 
detaillierteres Namensregister führt Geographi-
sches sowie Personen (mythische, historische) 
und Völker zusammen.
  Michael P. Schmude

Johannes Park: Interfiguralität bei Phaedrus. Ein 
fabelhafter Fall von Selbstinszenierung. Band 66 
der Reihe „Millennium-Studien zu Kultur und 
Geschichte des ersten Jahrtausends n. Chr.“ Hg. 
von Wolfram Brandes, Alexander Demandt u. a. 
Berlin/Boston: Walter de Gruyter 2017, 258 S., 
89,95 EUR. (ISBN 978-3-11-052756-9.) (Wis-
senschaftliche Einrichtungen, die einen entspre-
chenden Vertrag mit dem Verlag haben, können 
zu speziellen Bedingungen eine kostenfreie digi-
tale Ausgabe des Buches erhalten.)
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Mit dem vorliegenden Band wird ein weiterer 
Schritt des „anhaltenden Aufwärtstrends von 
Veröffentlichungen zu Phaedrus“ (S. 4) vollzo-
gen. Es handelt sich um die geringfügig überar-
beitete Fassung der im September 2016 an der 
Universität Göttingen verteidigten Dissertation 
von Johannes Park. Seit einigen Jahrzehnten 
ist man bekanntlich von dem „gönnerhaften 
Aburteilen früherer Zeiten über Phaedrus“ 
abgekommen, wie Otto Schönberger bereits 
1987 konstatierte (Auxilia 15, S. 90), als man 
noch „die Armseligkeit der Poesie des Phae-
drus“, sein „mangelhaftes Selbstvertrauen“ kriti-
sierte, von „naiver Eitelkeit“ und „sonderbarem 
Ungeschick“ des Dichters sprach. 
 Die hier anzuzeigende Studie ist von For-
schungen aus der jüngeren Vergangenheit beein-
flusst. Ausdrücklich hervorgehoben werden die 
Arbeiten von Richard Champlin (2005), Boris 
Dunsch (2010, 2013), Niklas Holzberg (1993), 
John Henderson (2001) und Ursula Gärtner 
(2000-2011). U. Gärtner hat, wie Park urteilt, mit 
ihren Studien „wesentlich zum Verständnis des 
phaedrianischen Dichtungsprogrammes beige-
tragen. So hat sie insbesondere die Selbstaussagen 
des Prologes im dritten Buch der fabulae als Aus-
druck einer intertextuell dichten, selbstreflexiven 
Poetik gesehen und sich für eine Lesart stark 
gemacht, nach der diese Passage nicht als Quelle 
biographischer Informationen des empirischen 
Autors, sondern als Teil eines Dichtungspro-
grammes gesehen werden soll. Zentral ist für 
Gärtner dabei das Konzept des ‚literarischen 
Spiels‘, das sich für sie in der Selbstinszenierung 
des textinternen Ichs v. a. durch die bewusste 
Variation, Übertreibung und Verfremdung litera-
rischer Topoi zeigt. Die intertextuelle Dichte eines 
buchübergreifenden Dichtungsprogrammes hat 
Gärtner neben den programmatischen Passagen 
auch für einige Fabeln nachgewiesen und so – v. 

a. durch ihre Bereitschaft, den fabulae Aesopiae 
als anspielungsreichem Text lateinischer Dich-
tung zu begegnen – die Phaedrusforschung 
signifikant vorangebracht.“ (S. 5f.)
 Für die „selbstinszenatorische Funktion“ der 
von Park untersuchten Fabeln ist das „Kon-
zept der Interfiguralität“ grundlegend. Damit 
lasse sich der „Zusammenhang zwischen der 
Selbstinszenierung des auktorialen Ichs, dem 
Dichtungsprogramm und der Figurenebene der 
Fabelprotagonisten“ beschreiben. Bestimmte 
Figuren der Fabeln seien auktorial, denn sie 
fungieren „als untergeordnete figurale Ent-
sprechungen des auktorialen Ichs“ (S. 5). Was 
mit dem relativ neuen Terminus „Interfigura-
lität“ gemeint ist, erläutert Park im 2. Kapitel 
(S. 10ff.). Die meisten Figuren der Fabeln sind 
nicht „neu“, sondern Teil einer literarischen Tra-
dition. Für die Übernahme einer literarischen 
Figur eines Textes in einen anderen Text wird 
der Begriff der Interfiguralität verwendet, der 
1991 von dem Jenaer Anglisten Wolfgang G. 
Müller geprägt wurde, es handelt sich um „eine 
Unterform der Intertextualität mit dem Fokus 
auf literarischen Figuren“ (S. 11). 
 Das umfangreiche 6. Kapitel ist dem Verhält-
nis von Phaedrus und Horaz gewidmet (148-
231). Hier werden die horazischen Einflüsse auf 
das phaedrianische Werk „auf den komplexeren 
Ebenen der Poetik, Werkkonzeption und der 
Selbstinszenierung“ untersucht, nachdem im 
ersten Teil der Arbeit der Einfluss „auf der 
Ebene der Motivik und des Stoffes im Großen 
sowie auf der lexikalischen Ebene im Kleinen“ 
aufgezeigt wurde (148). Die von Park bemerk-
ten Parallelen zwischen Horaz und Phaedrus 
sind zahlreich, und er kommt zum Ergebnis: 
„Horazische Elemente sind eine Konstituente 
der phaedrianischen Dichtung“. Symptomatisch 
sei der „Kerngedanke der Unterhaltungs- und 
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Belehrungsfunktion der fabulae“, vgl. Phaedr. 1 
prol. 3f. und Hor. ars 333f.: „Phaedrus sieht hier 
von einer wörtlichen Übernahme des horazi-
schen Dichtungsprogrammes ab und macht es 
sich so zu eigen, ohne der Plumpheit des wört-
lichen Zitats zu verfallen.“ (222)
 In der Schlussbetrachtung (232ff.) erinnert 
der Verfasser noch einmal daran, dass Phaedrus 
in den programmatischen Rahmengedichten, 
also in den Pro- und Epilogen, „eine anspruchs-
volle Poetik entfaltet, die dort unmittelbar an 
eine Fülle von Selbstaussagen gekoppelt ist. 
Doch zugleich findet eine interfigurale Form der 
Selbstentfaltung statt, die auf der Figurenebene 
Selbstaussagen des Ichs transportiert.“ Diese 
„selbstinszenatorischen Eigenschaften auf der 
Figurenebene“ seien zugleich „ein wichtiger 
Bestandteil der phaedrianischen Poetik selbst“ 
(232).
 Es ist erfreulich, dass solche Zusammen-
hänge jetzt mit dem Instrumentarium der heu-
tigen Literaturwissenschaft analysiert werden. 
Allerdings lässt sich die Frage nach der Identität 
des Phaedrus Augusti libertus damit auch nicht 
sicher beantworten. Statt desen stellt der Verfas-
ser die Frage, „wer das textinterne auktoriale Ich 
der fabulae Aesopiae – das sich selbst Phaedrus 
nennt – ist“. Die programmatischen Passagen 
werden „mehr als Quellen der Poetik sowie 
inszenatorischer Selbstaussagen des auktorialen 
Ichs und weniger als Quellen biographischer 
Daten“ begriffen. Dieser Ansatz ist grundlegend 
für die vorliegende Studie, „in der eine Form der 
Selbstinszenierung untersucht wird, die sich der 
Figuren der Fabeln bedient, um so Selbstaussa-
gen des auktorialen Ichs auch über die explizit 
programmatischen Gedichte hinaus zu tätigen“ 
(S. 1).
 Aus fachdidaktischer Sicht wurde früher 
empfohlen, den Autor Phaedrus im Lateinun-

terricht auch als „Mensch und Dichter“ ernst 
zu nehmen, man sollte sich also nicht auf den 
engen Kreis seiner bekanntesten (Tier-) Fabeln 
beschränken, sondern auch seine „Selbst-
bekenntnisse“ und seine Fabeltheorie in die 
Lektüre einbeziehen (so Fritsch in: Latein 
und Griechisch in Berlin, 1985, S. 57f.). Park 
hat „die vielen Impulse aus der Fachdidaktik“ 
erfreulicherweise wahrgenommen (S. 3, Anm. 
15), darunter auch zwei einschlägige Aufsätze 
des Rezensenten (1988 und 1990), führt aber 
den Aufsatz von 1988 („Phaedri libellos legere“) 
im Literaturverzeichnis merkwürdiger gar 
nicht auf und scheint den vorausgehenden 
grundlegenden Aufsatz von 1985 („Phaedrus 
als Schulautor“) nicht zu kennen. (Über diesen 
urteilte Joachim Klowski seinerzeit im „Anzei-
ger für die Altertumswissenschaft – Didaktische 
Informationen“ 11/1986, Sp. 15: „In diesem 
umfangreichen Beitrag ist alles für die Hand des 
Lehrers und des Fachdidaktikers aufgearbeitet, 
was man sich zum Thema Phaedrus nur wün-
schen kann.“) 
 Nach dem derzeitigen Stand der Forschung 
scheint aber die Frage nach der Identität des 
Phaedrus eher naiv. Freilich lässt der heutige 
Schulalltag ohnehin kaum Zeit für so subtile 
Fragen; und so muss man sich, falls überhaupt 
Originalfabeln behandelt werden können, 
im Unterricht meist auf ganz wenige exempla 
beschränken, genau so wie man sich auf ganz 
wenige Gedichte von Catull oder Martial und 
ganz wenige ausgewählte Stellen aus Ovid und 
Vergil beschränken muss. Aber für die For-
schung, für den Lehrer und die Lehrerin ist 
der Kontext der Fabeln, wie er in diesem Buch 
ausgeleuchtet wird, durchaus von Bedeutung. 
Was Eduard Norden einmal für die römische 
Literatur insgesamt sagte, gilt vielleicht auch 
für das Opus des Phaedrus: Wir besitzen die 
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römische Literatur „nur als einen Trümmerhau-
fen, der im Vergleich mit ihrem ursprünglichen 
Bestande etwa so geringfügig ist wie die Ruinen 
des heutigen Forum Romanum im Vergleich 
mit demjenigen der Kaiserzeit.“ (Die römische 
Literatur. Leipzig: Teubner, 5., erg. Aufl. 1954, S. 
146.) Aber auch Ruinen und Fragmente können 
sinnvoll und wertvoll sein. Und so muss der von 
Johannes Park gebotene Einblick in die poeto-
logische und selbstinszenatorische Dimension 
der Fabelakteure, d. h. in die komplexen Zusam-
menhänge zwischen den Figuren und dem 
auktorialen Ich, niemanden davon abhalten, die 
Gedichte auch weiterhin „naiv“ zu lesen. Man 
braucht dann die Pro- und Epiloge und andere 
Ich-Aussagen in den Pro- und Epimythien nicht 
mehr als autobiographische Tatsachenmittei-
lungen anzusehen, sondern kann sie wie die 
Fabeln selbst als (vom Autor ernstgemeinte) fik-
tive Texte verstehen (fictis … fabulis, 1 prol. 7). 
Das gilt auch weiterhin für die einzelne Fabel, 
die, auch wenn sie aus dem Zusammenhang 
der fünf (unvollständig überlieferten) ‚Bücher‘ 
gelöst wird, doch jeweils eine für sich gültige 
Aussage enthält, die der Leser (lector, 2 prol. 11; 
4,7,21) akzeptieren mag oder nicht. Jedenfalls 
verdanken wir dem Autor Johannes Park und 
den im Vorwort genannten betreuenden Pro-
fessoren Ulrike Egelhaaf-Gaiser und Helmut 
Krasser einen wertvollen (wenn auch extrem 
teuren!) Baustein für eine wissenschaftlich ver-
tretbare Phaedrus- und Fabel-Interpretation.

Andreas Fritsch

Lateinkalender 2019 
Für den Lateinkalender 2019 wurden Sentenzen 
von Publilius Syrus ausgewählt – wie schon 
einmal vor 25 Jahren bei einem der ersten 
Lateinkalender aus dem Pädagogium Bad 
Sachsa. Doch die Sammlung seiner Sprüche ist 
ja so umfangreich (ca. 700), dass keine Wieder-
holung zu fürchten ist. 
 Neben der Übersetzung in 8 europäische 
Fremdsprachen (Deutsch, Englisch, Franzö-
sisch, Italienisch, Spanisch, Niederländisch, 
Schwedisch, Finnisch, Griechisch, Esperanto) 
wurden zum ersten Mal auch Übertragungen 
in einige markante Regionalsprachen (Dialekte) 
aufgenommen (platt, schwäbisch, bairisch, 
sächsisch, schwyzerdütsch). Das wird sicherlich  
manches Schmunzeln und Verwundern hervor-
rufen, wenn man liest (laut lesen ist dabei hilf-
reich), wie die verschiedenen Verfasser den Text 
gedeutet und in ihr jeweiliges Milieu übertragen 
haben. Von den zwei bairischen Übertragungen, 
die mir vorlagen, habe ich diejenige ausgewählt, 
von der ich glaube, dass sie auch Nicht-Bayern 
am leichtesten verständlich ist. Es fehlt auch 
nicht die von vielen geschätzte Reimüberset-
zung des Marburger Künstlers Horst Fenchel. 
So möge der Kalender wiederum ein anregender 
und unterhaltsamer Begleiter durch das Jahr 
werden.
 Der Kalender hat das Format 23 x 33 und 
kostet 10,-€; Versand 2,- €. Er ist ab Ende 
Oktober lieferbar und kann bestellt werden bei: 
Pädagogium Bad Sachsa, Ostertal 1-5, 37441 
Bad Sachsa. Tel.: 05523 / 30010
e-mail: verwaltung@internats-gymnasium.de  
oder bei Gerhard Postweiler, Brockenblickstr. 
21, 37441 Bad Sachsa. E-Mail: gpostweiler@t-on-
line.de
   Gerhard Postweiler

Besprechungen
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